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©ine foldfe Vetämpfung bes Schnapsteufels liegt nad)
Sunbesrat Vtotta bureaus im Vereid) ber Vtögtichteit.
(Veantroortung ber SUÎotion Taucourt im 3uni 1915.) Aud)
fiele SBirte roerben fid) bamit einoerftanbcn erttären tonnen,
fagte bod) bie Teffiner SBirteseitung, bas „Giornaie degii
esercenti", oom 16. Vooember 1912:

„(Sin anberes Strebsübel, bas an ber Sdjroei3 nagt,
ift ber große Verbrauch oon Schnaps. 3bn tu nerbieten,
wäre geroiß tein Schabe, roenn man roirtlid) ben Alfobotis»
mus betämpfen mill, beffen Verbreitung ben Vebörben Angft
ein3uflößen beginnt. Tie ioanbelsfreibeit ift eine fdjöne
Sache. Aber über ber Tanöelsfretbeit fteht bie 3utunft
bes fianbes. Tie Aufnahme pon Altoholtranten in bie
Srrenanftatten nimmt eine 3U große Ausdehnung an. ©s
ift an ber 3eit, biefem Hebel, bas jäfjrlid), 3U oiete Opfer
oerfchtingt, ©inbatt 3U gebieten."

(Segen bie Abfd)affung ber greibeit, Obft unb her»

gteidfen 3U brennen, roerben fid) atfo roabrfcheintid) nur
bie Vauern erbeben, ba fie fo nidjt fid)er finb, in 3utunft:
alle ibre Dbftabfälle getoinnbringenb ober nad) ibrem eignen
©efdjmad 3U oerroerten.

Allein erftens roerben bod) niete Sanbroirie bie fd)äb=
Iid)en SBirtungen bes Sd)napfes auf Familie unb ©emeinbe
3ugeben unb an beffen Vetämpfung mitbetfen motten.
3meitens ift gar nid)t gefagt, baß ber ©rtrag unter bem

SRonopot geringer fein roirb, ba bie Vreife für ben Vrannt»
mein jebenfalts erhöbt roerben. Unb brittens gibt es nod)
eine anbre Verroenbung für bas Obft unb feine Abfälle
als bie Sd)napsfabritation, nämtid) bie £>erftellung a 11 o
b o I f r e i e r ©rseugniffe.

Ter altobotfreie Apfetroein fanb an ber fianbesaus»
ftettung unb bei ben Truppen reißenden Abfaß. fyrucßt»
tonferoen in Vüdjfen unb ©täfern tonnen nicht genug ge»

liefert roerben. Statt ber amerifanifdjen Tampfäpfet ober
ber in ben landläufigen Oefert bartgeröfteten Sdfniße gift
es, 5\iid;e unb Vudfad mit in beißer fiuft gcirodneten
bellen unb roeicben Scbnißen unb Scheiben 311 oerforgen,
beren ©efd)mad unb Aroma bem frifdjen Obft mögtidjft
gleidjlommt.

3n biefer gönn beroabren bie 3ftüd)te aud) nod)' ibre
Aäbrftoffe, bie fid) fonft im Alto hol perftüd)tigen. Unb
Aäbrftoffe haben mir gegenroärtig befonbers nötig, 3U einer
3eit, ba ber Vunbesrat trob ernften ©infprudjs immer
nod) bie Verwandlung oon Aeis unb ©erfte in Vier 3Üiäßt.

Aber felbft bie Trefter braudjen nid)t oerloren ju
geben, roenn man nid)t Sdmaps aus ibnen brennt. Sie
roerben gedörrt unb als Viebfutter oerroenbet.

So roirb boffenttid) mit ber 3eit an Stelle bes

Teftittierapparates bie Sterilifiermafdjine unb ber ratio»
nette Törrofen treten. Tanrit ber fiefer fid) ein Vilb oon
biefen Tingen machen tonne, führen mir ihm I)ier einige
©inricbtungen ber Opptiger ©enoffenfctjaft für atto»
hotfreie ObftPerroertung (nunmehr girtna iß. Taepp)
bor Stugen, bie in ber Schwei* bem attohotfreien Apfelwein
Vahn gebrochen hat, wie bie SÖteitener ©efettfeßaft ben atfo»
hotfreien Traubenroein einführte.

Aberglaube unb üolksglaube.
Stent grip Sdjtoar*.

SBober tommt ber SIbergtaube? Taher, bah für ben

Vtenfdfen unoerftänblicbe Vorgänge oon biefem erttärt roer=

ben. 3n biefer Allgemeinheit tonnte man aber jebe Aeligion,
ia jebe VSeltanfdfauung unb fd)ließlid) alle roiffcnfd)aft=
lichen ônpotbefen als Aberglauben beseid)nen. Stbergtauben
haben mir erft bann, roenn mir bie Vorgänge mit bem
Vtaterial eines oeralteten ©taubens ertlären. Tie befte
©rttärung liegt fdjtiefetid) im VSort — roenn es richtig
oerftanben roirb. „Aber" in 3ufammenfeßungen beißt
„nad) hinten, 3urüct", weshalb fiutber für ben in ber Ver=

presseraum mit Pampe, Hilter und Rol)leiisä«re=!Risd)apparat.
(îïïfo^oïfceie iDßftDerluertutig trt C'^Hgen.)

gangenbeit eben roeiter3urü(lliegenben © r o ß o a t e r, roie
mir beute fagen, nod) „Vberoater" brauchte, gür bie
oberhalb bes §ufes nach hinten gerid)teten tteinen flauen
ift no.ch allgemein „31 f ter t laue" im ©ebraud) mit bem
häufigen 2Bed)fet oon f unb b, roie er in ioafer unb
5 a b^e r am betannteften ift.

3ft eine Vorfteltung bes fogenannten Aberglaubens im
Volt noch allgemein tebenbig unb anertannt, fo barf man
hier folgerichtig — roeil Aberglaube ein oeratteter
©taube ift — nicht oon foldjen fprechen, fonbern be3eichnet
fotehe Anfchauungstomplere neutral als „Votfsglaube", roas
er roirttich ift. VSenn man beim Sammeln oon Aberglauben
nach allerlei Velangtofem plößtid) bie VSorte hört: V3as
jeßt tommt, bas ift nicht Aberglaube, bas ift bann roirtlid)
roabr uff. —_ bann tann ber Sammler mit Veftimmtheit
auf eine tppifche Vorfteltung bes Voltsglaubens 3ät)Ien.

Tas ©rttären unoerftänblicher Vorgänge 3eigte fih aud)i
beim Ausbrud) bes Krieges, gteid)3eitig aud) bas 3uriict«
gehen ^bes erfdfütterten Vierifdjen auf bie Vorfteltungen
feiner 3ugenb. „Snfantitismus" nennt ber Vfbdjologe biefes
itleinroerbcit bes Vienfchen. Als ber 5trieg ausbrach, füllten
fid) bie 5tird)en Verlins, aber bie ©eroobnbeit roirb batb
bas Sdfredti^fte 3um AIItägIid)en gemacht haben. „Aber
id) bitte, mein Süann ift tängft bei ber ©tappe," erroiberte,
beinahe fitttid) entrüftet, eine Vertiner Tarne, als fie ge=
fragt rourbe, ob fie nod) immer fo fleißig 3ur 3ird)e gebe.
SBenn beute roieber bie Tffenb arung 3 ob armes getefen roirb,
fo ift es faft immer eines Teutungs» unb Vtopheaeiuugs»
oerfuchs roegen. Aud) bei uns roerben alte, oergeffen ge»
glaubte Vorftellungen roieber road): in unferer ©egenb fat)
im Frühjahr 1914 ein alter Vtann ben Gimmel im VSeften
blutrot unb VSotten in Senfen» unb Sidjelform hoben fid)
als 2Babt3eichen bes Tobes brohenb baoon ab. Tie ffrrauen
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Eine solche Bekämpfung des Schnapsteufels liegt nach
Bundesrat Motta durchaus im Bereich der Möglichkeit.
(Beantwortung der Motion Daucourt im Juni 1915.) Auch
viele Wirte werden sich damit einverstanden erklären können,
sagte doch die Tessiner Wirtezeitung, das „Oiornà àZli
esercenti", vom 16. November 1912:

„Ein anderes Krebsübel, das an der Schweiz nagt,
ist der große Verbrauch von Schnaps. Ihn zu verbieten,
wäre gewiß kein Schade, wenn man wirklich den Alkoholis-
Mus bekämpfen will, dessen Verbreitung den Behörden Angst
einzuflößen beginnt. Die Handelsfreiheit ist eine schöne

Sache. Aber über der Handelsfreiheit steht die Zukunft
des Landes. Die Aufnahme von Alkoholkranken in die
Irrenanstalten nimmt eine zu große Ausdehnung an. Es
ist an der Zeit, diesem Uebel, das jährlich zu viele Opfer
verschlingt, Einhalt zu gebieten."

Gegen die Abschaffung der Freiheit, Obst und der-
gleichen zu brennen, werden sich also wahrscheinlich nur
die Bauern erheben, da sie so nicht sicher sind, in Zukunft
alle ihre Obstabfälle gewinnbringend oder nach ihrem eignen
Geschmack zu verwerten.

Allein erstens werden doch viele Landwirte die schäd-

lichen Wirkungen des Schnapses auf Familie und Gemeinde
zugeben und an dessen Bekämpfung mithelfen wollen.
Zweitens ist gar nicht gesagt, daß der Ertrag unter dem

Monopol geringer sein wird, da die Preise für den Bräunt-
wein jedenfalls erhöht werden. Und drittens gibt es noch
eine andre Verwendung für das Obst und seine Abfälle
als die Schnapsfabrikation, nämlich die Herstellung alko-
h olf reier Erzeugnisse.

Der alkoholfreie Apfelwein fand an der Landesaus-
stellung und bei den Truppen reißenden Absatz. Frucht-
konserven in Büchsen und Gläsern können nicht genug ge-
liefert werden. Statt der amerikanischen Dampfäpfel oder
der in den landläufigen Oefen hartgerösteten Schnitze gilt
es, Küche und Rucksack mit in heißer Luft getrockneten
hellen und weichen Schnitzen und Scheiben zu versorgen,
deren Geschmack und Aroma dem frischen Obst möglichst
gleichkommt.

In dieser Form bewahren die Früchte auch noch ihre
Nährstoffe, die sich sonst im Alkohol verflüchtigen. Und
Nährstoffe haben wir gegenwärtig besonders nötig, zu einer
Zeit, da der Bundesrat trotz ernsten Einspruchs immer
noch die Verwandlung von Reis und Gerste in Bier zuläßt.

Aber selbst die Trester brauchen nicht verloren ^zu
gehen, wenn man nicht Schnaps aus ihnen brennt. Sie
werden gedörrt und als Viehfutter verwendet.

So wird hoffentlich mit der Zeit an Stelle des

Destillierapparates die Sterilisiermaschine und der ratio-
nelle Dörrofen treten. Damit der Leser sich ein Bild von
diesen Dingen machen könne, führen wir ihm hier einige
Einrichtungen der Oppliger Genossenschaft für alko-
holfreie Obstverwertung (nunmehr Firma P. Daepp)
vor Augen, die in der Schweiz dem alkoholfreien Apfelwein
Bahn gebrochen hat, wie die Meilener Gesellschaft den alko-
holfreien Traubenwein einführte.

»»» »»»

vberglaube und Volksglaube.
Von Fritz Schwarz.

Woher kommt der Aberglaube? Daher, daß für den

Menschen unverständliche Vorgänge von diesem erklärt wer-
den. In dieser Allgemeinheit könnte man aber jede Religion,
ja jede Weltanschauung und schließlich alle Wissenschaft-!

lichen Hypothesen als Aberglauben bezeichnen. Aberglauben
haben wir erst dann, wenn wir die Vorgänge mit dem

Material eines veralteten Glaubens erklären. Die beste

Erklärung liegt schließlich im Wort — wenn es richtig
verstanden wird. „Aber" in Zusammensetzungen heißt
„nach hinten, zurück", weshalb Luther für den in der Ver-

Presseraum mit Pumpe. Silter und lîohleiisâiire-îpîschapparat.
(Alkoholfreie Obstverwertung in Oppligen.)

gangenheit eben weiterzurückliegenden Großvater, wie
wir heute sagen, noch „Abervater" brauchte. Für die
oberhalb des Hufes nach hinten gerichteten kleinen Klauen
ist noch allgemein „Afterklaue" im Gebrauch mit dem
häufigen Wechsel von f und b, wie er in Haser und
Haber am bekanntesten ist.

Ist eine Vorstellung des sogenannten Aberglaubens im
Volk noch allgemein lebendig und anerkannt, so darf man
hier folgerichtig — weil Aberglaube ein veralteter
Glaube ist — nicht von solchen sprechen, sondern bezeichnet
solche Anschauungskomplere neutral als „Volksglaube", was
er wirklich ist. Wenn man beim Sammeln von Aberglauben
nach allerlei Belanglosem plötzlich die Worte hört: Was
jetzt kommt, das ist nicht Aberglaube, das ist dann wirklich
wahr usf. — dann kann der Sammler mit Bestimmtheit
auf eine typische Vorstellung des Volksglaubens zählen.

Das Erklären unverständlicher Vorgänge zeigte sich auch
beim Ausbruch des Krieges, gleichzeitig auch das Zurück-
gehen ^des erschütterten Menschen auf die Vorstellungen
seiner Jugend. „Jnfantilismus" nennt der Psychologe dieses
Kleinwerden des Menschen. Als der Krieg ausbrach, füllten
sich die Kirchen Berlins, aber die Gewohnheit wird bald
das Schrecklichste zum Alltäglichen gemacht haben. „Aber
ich b?tte, mein Mann ist längst bei der Etappe," erwiderte,
beinahe sittlich entrüstet, eine Berliner Dame, als sie ge-
fragt wurde, ob sie noch immer so fleißig zur Kirche gehe.
Wenn heute wieder die Offenbarung Johannes gelesen wird,
so ist es fast immer eines Deutungs- und Prophezeiungs-
Versuchs wegen. Auch bei uns werden alte, vergessen ge-
glaubte Vorstellungen wieder wach: in unserer Gegend sah
im Frühjahr 1914 ein alter Mann den Himmel iin Westen
blutrot und Wolken in Sensen- und Sichelform hoben sich
als Wahrzeichen des Todes drohend davon ab. Die Frauen
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aber lagen, ber Krieg Jet 311 erwarten gerne)en, weil fo
auffallenb oiete Knaben geboren worben feien. StRit biefer
nach eingetroffenem Ereignis erft geäußerten Sorßerfage
gelangen wir auf ein ©ebiet, bas oiel Sntereffantes auf»
3uweifen bat. ©in guter Deil unferes Soltsglaubens näm»
lieb ift als ©rtlärungsoerfudj gar nidjt obne SBahrßeits»
gebalt unb fdjon oft ift ein oerlachter Soifs glaube hinten»
brein roieber anertannt worben. ©erabe bie Seßauptung,
baß fid) ein Krieg burdj eine größere ©eburten3iffer ber
Knaben ai)3eige, enthält audj ein Stüd SBahrbeit. Sralfd)
baran ift, baß 0 0 r bem Krieg mehr Knaben als SStäbdjen
geboren werben, bas ift ber gall n a eh bem Kriege, ©s
fdjeint nämlidj ein Staturgefeß 3U malten, betn3ufolge ber
törperlid) fchmädjere ©begatte fein ©efdjledjt oererbt, bamit
ein Ausfterben feines (Sefdjledfts oerhinbert werbe. Seob»
ad)tungen, bie jeher anftetlen tann, werben bie allgemeine
Slicßtigteit bes ©efeßes betätigen. 3m Kriege werben bie
©efunbeften unb Kräftigften 3Uerft geopfert, bie 3uriid=
bleibenben finb entmeber 3U jung, 311 alt ober törperlid)
nicht einwanbfrei. 2BeiI biefe „Saterlanbstrüppel" febr
häufig in ber ©be ber fdjwädjere 3^eil finb — wenigftens
gefunbbeitlid) —, fo oererben fie ihr ©efcßledjt unb bie
3abl ber Knaben unter ben ©eburten fteigt n a dj unb auih
fdjon wäbrenb eines Krieges. Daher Oer ©taube, baß biefe
©rfdjeinung einen Krieg in ber 3ulunft bebeute, benn hinten»
brein fudjt ber SPtenfd) ftets nach ©rtlärungen, nach Xtrfadjen,
unb ba liegt ber Schluß nahe: 2Benn's oiel Knaben gibt, fo
gibt's Krieg, benn jeßt igibf's oiel unb Krieg haben mir aud;

3m ©mmental beißt es, wer einem anbern mit ber
linten Danb einfdjente, fudje Streit mit ihm. „Dppifdjer
Aberglaube" — aber tppifd) infofern auch, als er eine
oom »ott gefühlte ÏBaljrbeit enthält. 3 a s 10 w s ï t) bat
nämlich nachgewiefen, baß ein SJtenfdj mit unoerborbenen
©efdjmadsneroen ein ©las mit ÏBaffer, bas eine 3eittang
in ber linten Danb gehalten würbe, oon einem anbern
©las ÜBaffer, bas man in ber Siechten hielt, ein3ig am
©efdjmad richtig unterfdjeiben tann. SBarutn? Slätfel! Saft
gleichseitig fanb ber Sßiener Sft)d)iater Srertb, baß im
unterbewußten Deuten Dints bas Verbotene, Unrechte,
heseießnet — eine Sorftellung, bie aud) burd) bie Solitit
bestätigt wirb.

©inem tppifdjen Soltsglauben begegnet ber Arst oft.'
©s foil nämlich ber Dehrn heilträftig fein unb ber blaue
nod) beffer als ber gewöhnliche gelbe. 3ahr3el)ntelang würbe
bie gan3e Dehmbehanblung als Aberglaube oerladjt.
Sdjließlidj geftanb man ber effig» unb ber tiefelfauren Don»
erbe Deiltraft 3U, weil aber fowohl bie gelbe als bie blaue
Donerbe Kiefelfäure enthalten, wollte man bie Sarbe als
neb.enfädjlid) hrnftellen (fo Dr. Sachem), bis bie ©ntbedung
bes Si a b i u m s erft bas Körnchen ÜBahrßeit im Solls»
glauben 3eigte: blauer Dehrn enthält mehr Aabiumfpuren
als gewöhnlicher gelber, ift infolgebeffen aud) für oiele
Krantheiten beilfräftiger unb ift alfo überhaupt ein Heilmittel.

Heber einen ähnlichen Sali fdjreibt in feiner urgelun»
genen Sßeife Starrer Kün3le in „©hrut unb Udjrut": „Das
St. Senebittstraut gehört 30 ben 3iehenben Sflan»
3 en; mahrfdj einließ wegen bes barin enthaltenen Sabiums.
Sßenn bas Sieh auf ben Alpen rote, ent3ünbete Augen hat,
nehmen bie Birten ein Süfchel SSurseln biefes Krautes,
binben's bem Sieh an ben Dals; in 1—2 Dagen ift bie
©nt3ünbung weg. 3d) habe erfahren, baß man auch bei
ben Sftenfdjen Augenent3ünbung unb oft aud) Kopfweh,
3ahnweh in gleicher Sßeife entfernen tann; früher war
biefe Kraft allgemein betannt, ba tarn bie nafeweife
SBiffenfdjaft bes 18. 3ahrhunberts, bie alles
oerwarf, was fie nidjt begriff, unb ertlärte
folche ©ebräudje für a b e r g I ä u b i f dj; jeßt aber,
nachbem betannt würbe, baß oiele Sflan3en Stabium ent»

halten, ift ber ©runb aufgetlärt, bie Alten bet a men
wieber 5Redjt wie immer unb bie Safeherren
bürfen wieber heim nad) S ab i) Ion."

R WOCHE
«

©inem ähnlichen Sali flehen bie ©hemiter feit ben Dagen
©uries gegenüber. 2Bie urteilte man über ben „Stein ber
SBeifen" unb „bie Kunft, ©olb 3U machen" noch cor wenigen
3aßren! Deute beginnt eine wiffenfdfaftliche Arbeit über
©bemie mit bem Stacßmeis, baß ber ©runbgebanle ber AI»
chimie bod) richtig gewefen fei unb baß ber Hrftoff gefunben
fei. ,,©s ift bie negatioe ©Iettri3ität, bie als djemifdjer
Körper atomiftifdj gegliebert ift." Slit Dilfe biefes Urftoffes,
eben bes „Steins ber S3eifen", wollte man ein ©lement ins
anbere oerwanbeln, es oerebeln, ©olb machen. „3eßt hat
fid) bie Sermanblung auf ©rben oerwirtlichen laffen burch
Seobacßtung auf bem ©ebiet ber Slabioattioität." Unb „ber
Aftronom Dodper hat es burch Hnterfudjung bes Didjis
ber heißeften Sterne wahrfdieinlidj gemacht, baß fich oon
ben (Elementen eins aus bem anbern entwidelt, allerbings
erft innerhalb geologifcßer ©podjen." Auch hier alfo „Siel
3rrtum unb ein Süntdjen A3 a ßr b eiß"

Unb ba wir gerabe bei ben Aftronomen finb: wäre es
benn eigentlich fo gan3 unmöglid), baß nicht nur bie Sonne
•Einfluß auf bas ASacßstum ber Sflan3en hätte, fonbern
auch bie Sterne? Sereits wiffen wir, baß uns bie Sterne
A3ärme fpenben, fo würbe bies nachgewiefen oom Artturus
unb oon fünf weniger betannten Sirfternen. Können bie
Ißärmeftral/Ien, Die bod) eine gewiffe Scßmerfälligteit haben,
unter all ben Strahlen unb Strahlungen, bie mir tennen,
auf unfern Slaneten gelangen, wieoiel leidjter tonnen oon
ihnen anbere Strahlungen auf uns einmieten, fich mit ben
Sonnenftrahlen lombinieren unb ASiriungen heroorrufen,
bie uns allen betannt, aber in ihren llrfadjen unb 3ufam=
menhängen bisher nicht oerftanben würben? llnb gerabe auf
biefem ©ebiet ift bas Sonberbare Datfadje geworben, baß
bie Deute, Die bem Deben ber Satur fremb geworben finb,
Die Sauern belehren wollen, baß fie fich auf ben Stanb
ber ©eftirne nicht 3U ad)ten brauchen! Sonft galt gerabie
in Der SSiffenfchaft Das ©rfahrungsprin3ip oiel, erft Ser»
füthe -galten als grunblegenD für Schlüffe. Aidjt fo hier!
3n einer tür3lid) erfchienenen Schrift über ©emüfebau fteht:
„Daß bas Achten auf bie Kalenberseidjen als oeralteter
Aberglauben 3U betradhten ift, fei nur nebenbei bemertt."
Daß bie Sonne auf bie Sflansen wirtt, wirb 3ugegeben,
jeber, ber beobachtet, wirb halb ben ©influß bes Stonbes
auf bie Satur bemerten, Soxtne unb Slonb fenben uns
aber nachweisbar bloß Did)t unb SSärme, wie nadj»
gewiefen ermaßen bie Sterne a u ch, bie Dogit legt
ben Schluß nahe, baß auch bie Sterne außer Dicht unb
SBärme nodj weniger gut nad)3uweifenbe ©inmirtungen auf
bas Sflan3enleben haben tonnen. Diefe ©inflüffe wirb aber
nur ber Sauer bemerten tonnen, beffen Deben ein ftetes
Selaufchen ber Statur ift. Der Sauer oon heut3utage, Dem
bie Dier3ud)t wichtiger ift als ber Sflansenbau, oerliert
ben 3ufammenhang mit ber Statur eher, ba3U tommt ber
©influß ber „Auftlärung", es tommt auch noch htn3U bas
unftetere Deben, ber häufigere SBedjfel ber Deimftätten
unb bie ©rfeßung ber münblichen Drabition burd) bie
3eitung.

Sloch oiel „Aberglaube" tonnte angeführt werben, auf
ben ber ©oethefche Sprud) oom „fffüntlein 2Bahrheit" 3U»

treffen tonnte. So pflegte man oor ber Kenntnis ber afep»
tifdjen unb antifeptifdjen SBunbbehanblung Spinnweben
auf ftart blutenbc Serleßungen 3U legen, unb große 2ßun»
ben würben fo geheilt. 3eßt ift bie SJlebi3in auf bem Um»
weg über 3oboform, Dpfol ufw. Dod) wieber bei einer Dem

„abergläubifchen" Sraud) fehr ähnlichen SWetljobe ange»
langt, aus ben Serid)ten oon Den Kriegsfchaupläßen 3U

fdjließen. ©ine llnterfuchung bes Sflafters, mit Dem bie
SBunben ber Solbaten beftridjen werben, ergäbe oielleidjt,
baß bie Subftan3en, bie Das Sflafter enthält, biefelben
finb, bie bie Spinne im Spinngewebe ausfdjeibet?

,,©s ift ber SOtenfd), fo lang er ftrebt," aber:
„©in guter SStenfdj in feinem buntein Drange,
3ft fidj bes rechten SBeges wohl bewußt."
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aber sagen, der Krieg sei zu erwarten gewesen, weil so

auffallend viele Knaben geboren worden seien. Mit dieser
nach eingetroffenem Ereignis erst geäußerten Vorhersage
gelangen wir auf ein Gebiet, das viel Interessantes auf-
zuweisen hat. Ein guter Teil unseres Volksglaubens näm-
lich ist als Erklärungsversuch gar nicht ohne Wahrheits-
g ehalt und schon oft ist ein verlachter Volksglaube hinten-
drein wieder anerkannt worden. Gerade die Behauptung,
daß sich ein Krieg durch eine größere Geburtenziffer der
Knaben anzeige, enthält auch ein Stück Wahrheit. Falsch
daran ist, daß vor dem Krieg mehr Knaben als Mädchen
geboren werden, das ist der Fall nach dem Kriege. Es
scheint nämlich ein Naturgesetz zu walten, demzufolge der
körperlich schwächere Ehegatte sein Geschlecht vererbt, damit
ein Aussterben seines Geschlechts verhindert werde. Beob-
achtungen, die jeder anstellen kann, werden die allgemeine
Richtigkeit des Gesetzes bestätigen. Im Kriege werden die
Gesundesten und Kräftigsten zuerst geopfert, die Zurück-
bleibenden sind entweder zu jung, zu alt oder körperlich
nicht einwandfrei. Weil diese „Vaterlandskrüppel" sehr
häufig in der Ehe der schwächere Teil sind — wenigstens
gesundheitlich —, so vererben sie ihr Geschlecht und die
Zahl der Knaben unter den Geburten steigt nach und auch
schon während eines Krieges. Daher der Glaube, daß diese
Erscheinung einen Krieg in der Zukunft bedeute, denn hinten-
drein sucht der Mensch stets nach Erklärungen, nach Ursachen,
und da liegt der Schluß nahe: Wenn's viel Knaben gibt, so

gibt's Krieg, denn jetzt -gibt's viel und Krieg haben wir auch!
Im Emmental heißt es, wer einem andern mit der

linken Hand einschenke, suche Streit mit ihm. „Typischer
Aberglaube" — aber typisch insofern auch, als er eine
vom Volk gefühlte Wahrheit enthält. Ias kowsky hat
nämlich nachgewiesen, daß ein Mensch mit unverdorbenen
Geschmacksnerven ein Glas mit Wasser, das eine Zeitlang
in der linken Hand gehalten wurde, von einem andern
Glas Wasser, das man in der Rechten hielt, einzig am
Geschmack richtig unterscheiden kann. Warum? Rätsel! Fast
gleichzeitig fand der Wiener Psychiater Frend, daß im
unterbewußten Denken Links das Verbotene, Unrechte,
bezeichnet — eine Vorstellung, die auch durch die Politik
bestätigt wird.

Einem typischen Volksglauben begegnet der Arzt oft.
Es soll nämlich der Lehm heilkräftig sein und der blaue
noch besser als der gewöhnliche gelbe. Jahrzehntelang wurde
die ganze Lehmbehandlung als Aberglaube verlacht.
Schließlich gestand man der essig- und der kieselsauren Ton-
erde Heilkraft zu, weil aber sowohl die gelbe als die blaue
Tonerde Kieselsäure enthalten, wollte man die Farbe als
nebensächlich hinstellen (so Dr. Bachern), bis die Entdeckung
des Radiums erst das Körnchen Wahrheit im Volks-
glauben zeigte: blauer Lehm enthält mehr Radiumspuren
als gewöhnlicher gelber, ist infolgedessen auch für viele
Krankheiten heilkräftiger und ist also überhaupt ein Heilmittel.

Ueber einen ähnlichen Fall schreibt in seiner urgelun-
genen Weise Pfarrer Künzle in „Chrut und Uchrut": „Das
St. Benediktskraut gehört zu den ziehenden Pflan-
zen: wahrscheinlich wegen des darin enthaltenen Radiums.
Wenn das Vieh auf den Alpen rote, entzündete Augen hat,
ipchmen die Hirten ein Büschel Wurzeln dieses Krautes,
binden's dem Vieh an den Hals: in 1—2 Tagen ist die
Entzündung weg. Ich habe erfahren, daß man auch bei
den Menschen Augenentzündung und oft auch Kopfweh,
Zahnweh in gleicher Weise entfernen kann: früher war
diese Kraft allgemein bekannt, da kam die naseweise
Wissenschaft des 18. Jahrhunderts, die alles
verwarf, was sie nicht begriff, und erklärte
solche Gebräuche für abergläubisch: jetzt aber,
nachdem bekannt wurde, daß viele Pflanzen Radium ent-
halten, ist der Grund aufgeklärt, die Alten bekamen
wieder Recht wie immer und die Naseherren
dürfen wieder heim nach Babylon."

5

Einem ähnlichen Fall stehen die Chemiker seit den Tagen
Curies gegenüber. Wie urteilte man über den „Stein der
Weisen" und „die Kunst, Gold zu machen" noch vor wenigen
Jahren! Heute beginnt eine wissenschaftliche Arbeit über
Chemie mit dem Nachweis, daß der Grundgedanke der AI-
chimie doch richtig gewesen sei und daß der Urstoff gefunden
sei. „Es ist die negative Elektrizität, die als chemischer
Körper «touristisch gegliedert ist." Mit Hilfe dieses Urstoffes,
eben des „Steins der Weisen", wollte man ein Element ins
andere verwandeln, es veredeln, Gold machen. „Jetzt hat
sich die Verwandlung auf Erden verwirklichen lassen durch
Beobachtung auf dem Gebiet der Radioaktivität." Und „der
Astronom Lockyer hat es durch Untersuchung des Lichts
der heißesten Sterne wahrscheinlich gemacht, daß sich von
den Elementen eins aus dem andern entwickelt, allerdings
erst innerhalb geologischer Epochen." Auch hier also „Viel
Irrtum und ein Fünkchen Wahrheit."

Und da wir gerade bei den Astronomen sind: wäre es
denn eigentlich so ganz unmöglich, daß nicht nur die Sonne
Einfluß auf das Wachstum der Pflanzen hätte, sondern
auch die Sterne? Bereits wissen wir, daß uns die Sterne
Wärme spenden, so wurde dies nachgewiesen vom Arkturus
und von fünf weniger bekannten FUsternen. Können die
Wärmestrahlen, die doch eine gewisse Schwerfälligkeit haben,
unter all den Strahlen und Strahlungen, die wir kennen,
auf unsern Planeten gelangen, wieviel leichter können von
ihnen andere Strahlungen auf uns einwirken, sich mit den
Sonnenstrahlen kombinieren und Wirkungen hervorrufen,
die uns allen bekannt, aber in ihren Ursachen und Zusam-
menhängen bisher nicht verstanden wurden? Und gerade auf
diesen: Gebiet ist das Sonderbare Tatsache geworden, daß
die Leute, die dem Leben der Natur fremd geworden sind,
die Bauern belehren wollen, daß sie sich auf den Stand
der Gestirne nicht zu achten brauchen! Sonst galt gerade
in der Wissenschaft das Erfahrungsprinzip viel, erst Ver-
suche'-galten als grundlegend für Schlüsse. Nicht so hier!
In einer kürzlich erschienenen Schrift über Gemüsebau steht:
„Daß das Achten auf die Kalenderzeichen als veralteter
Aberglauben zu betrachten ist, sei nur nebenbei bemerkt."
Daß die Sonne auf die Pflanzen wirkt, wird zugegeben,
jeder, der beobachtet, wird bald den Einfluß des Mondes
auf die Natur bemerken, Sonne und Mond senden uns
aber nachweisbar bloß Licht und Wärme, wie nach-
g ew i e s en e r m a ß en die Sterne auch, die Logik legt
den Schluß nahe, daß auch die Sterne außer Licht und
Wärme noch weniger gut nachzuweisende Einwirkungen auf
das Pflanzenleben haben können. Diese Einflüsse wird aber
nur der Bauer bemerken können, dessen Leben ein stetes
Belauschen der Natur ist. Der Bauer von heutzutage, dem
die Tierzucht wichtiger ist als der Pflanzenbau, verliert
den Zusammenhang mit der Natur eher, dazu kommt der
Einfluß der „Aufklärung", es kommt auch noch hinzu das
unstetere Leben, der häufigere Wechsel der Heimstätten
und die Ersetzung der mündlichen Tradition durch die
Zeitung.

Noch viel „Aberglaube" könnte angeführt werden, auf
den der Goethesche Spruch vom „Fünklein Wahrheit" zu-
treffen könnte. So pflegte man vor der Kenntnis der asep-
tischen und antiseptischen Wundbehandlung Spinnweben
auf stark blutende Verletzungen zu legen, und große Wun-
den wurden so geheilt. Jetzt ist die Medizin auf dem Um-
weg über Jodoform, Lysol usw. doch wieder bei einer dem
„abergläubischen" Brauch sehr ähnlichen Methode ange-
langt, aus den Berichten von den Kriegsschauplätzen zu
schließen. Eine Untersuchung des Pflasters, mit dem die
Wunden der Soldaten bestrichen werden, ergäbe vielleicht,
daß die Substanzen, die das Pflaster enthält, dieselben
sind, die die Spinne im Spinngewebe ausscheidet?

„Es ist der Mensch, so lang er strebt," aber:
„Ein guter Mensch in seinem dunkeln Dränge,
Ist sich des rechten Weges wohl bewußt."
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